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Natur 


Dan Doyere'd Verſuche über die Wiederbele- 
ung von Thierchen von den Typen der Tardi- 
grada und Rotifera. 


Thie nachdem das Vorkardenſeyn von unzähligen 
das Mit in organiſche Stoffe enthaltendem Waſſer duch 
de ein vofcop offenbar worden war, gelangte man, mit Huͤlfe 
fan Inſtiumentes, zur Entdeckung einer andern, cken 
fein Wee aber ſckwerer begreiflicken Thatſacke, ir ſo⸗ 
ding her 1 ven allen Reſultaten, die man durch das Stu⸗ 
wich. lebenden Weſen gewonnen hatte, nech weiter abs 
nommenen fuer Unterſuchung des aus einer Dachrinne ges 
hoe ck ein 16 Staubes entdeckte naͤmlich Leeuwen⸗ 
unföimlich u hier, weiches durch's Auftiecknen unbeweglich 
nach Verlauf aller Lebenszeichen beraubt wurde, aber ſelbſt 
mit einem e Zeit wieder auflebte, wenn man es 
begriff die Mata Waſſer befeuchtet. Leeuwenhoecck 
Tbarſache a wurdigkeit der auf dieſe Weiſe ermittelten 
ſer Beobachtun nach ihrem ganzen Umfang und ließ es bei Dies 
Rotifer Da Berreff des auf den Hausdach ern lebenden 
merkſamkeit der 30 allein dieſelbe erregte natürlich die Auf⸗ 
gen Streitigkeiten gen im hohen Grade und gab zu lan⸗ 
ald i intereffanten Verſuchen Veranlaſſung. 
vereinzelte Ser e Entdeckung auch auf, als eine 
eed ham an ei in der Wiſſenſchaft dazuſtehen, indem 
en in brandigem Getraide verkommenden 

Kuna bemerkte, und Spallanzani 

j r in 1 

Anguillula, fondern entde ge 5 der Rotifera und 
mikroſcopiſchen T auch in einem anderen 


tifer tardus) 11 5 8 welches er den Tardigraden (Ro- 


Dieſer geſchickte Be 
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Allein die fo erlangten Reſultate brachten nicht alle 
Zweifler zum Schweigen, und ſelbſt heutzutage ließe ſich 
eine lange Liſte von Naturforſchern aufſtellen, welche die ſo⸗ 
genannte Wiederbelebung der Raͤderthierchen auf's 
Beſtimmteſte laͤugnen. 

Allerdings bat unlaͤngſt Herr Schulz die Spallanza⸗ 
ni chen Bec bachtungen beſtaͤtigt und vielen Naturforſchern 
die Mittel veiſchafft, ſich von deren Richtigkeit zu uͤber⸗ 
zeugen: allein ir nech neuerer Zeit kat Herr Ehrenberg 
das ſchwere Gen icht ſeirer Stimme in die entgegengefeßte 
Waagſchaale gelegt, und indem er die Anſicht Spallan— 
zani's förmlich verwarf, ſich bemüht, zu zeigen, wie ein 
ſolcher Irrtt um ſich in die Wiſſenſchaft einſchleichen konnte. 

Dieſe intereſſante und vielfach eroͤrterte Frage ließ ſich 
demnach nicht als defiritiv erledigt betrachten und ſchien 
fernere Prüfung zu etbeiſchen. Es war noͤthig, alle von 
Leeuwenhoeck, Needham und Spallanza ni betich 
teten Umſtaͤnde und Erſcheirurgen forgfättig zu prüfen, 
die von andern Ferſchein aufgeftellien Einwuͤrfe und Hypo⸗ 
theſen durch Verſuche nach ihrem wahren Werthe zu wir 
digen und neue Thatſacken zu ermitteln, durch welche die eine 
oder die andere Anſicht bündig bewieſen wurde. Dieſe 
ſchwicrige Aufgabe fuchte Herr Deyere zu loͤſen. 

Die Rotifera urd Tardigrada finden ſich bekannt⸗ 
lich in dem auf Daͤchern wachſenden Mooſe, oder in dem 
Sande, welcher ſich in Dachrinnen abſetzt, und zwar trifft 
man fie lebend an, renn dieſe Subſtanzen, nachdem fie lange 
trecken geweſen, mit Waſſer befeuchtet weiden. Die That⸗ 
ſache, daß dieſe Thierchen in Staub, welcher Monate oder 
ſelbſt Jahre lang trocken war, lebend vorkommen, laͤft ſich 
durchaus nicht beſtreiten, und ebenſo erwieſen iſt, daß die 
bis zu einem gewiſſen Grade getriebene Verdunſtung der 
Feuchtigkeiten dieſer winzigen Thierchen, wie bei hoͤher orga⸗ 
niſirten Geſchoͤpfen, den Verluſt aller Lebens bewegung her⸗ 
keiführt. Die Vertheidiger von Spallanzan 's Anſicht 
betrachten das Wiedererſcheinen dieſer lebenden Weſen als 
eine Art von Auferſtehung, während on welche der entge⸗ 
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gengeſetzten Meinung huldigen, die Sache auf eine einfachere 
Weiſe erklären zu konnen, meinen. Ihrer Anſicht nac, find 
die Rotifera amphibiſcher Natur, und konnen dieſelben ſo⸗ 
wohl in trockner Luft und Sand, als in Waſſer leben, waͤh⸗ 
rend das Moos, von dem ſie umgeben ſind, dieſelben vor 
zu weit getriebener Austrocknung dewahre, fo daß in den 
obengedachten Fällen der thaͤtige Zuſtand der Thierchen nie 
völlig aufgehoben geweſen ſey, ſondern dieſelben in dem ans 
ſchelnend völlig trockenen Staube doch noch Feuchtigkeit ges 
nug faͤnden, um fortzuleben und ſich fortzupflanzen; daher 
denn die angeblich wiederbelebten Exemplare, nach Ehrens 
berg's Ausdrucke, nur die Urenkel derjenigen ſeyen, die ſich 
bei'm Beginne des Verſuches in dem Staube befanden: Ans 
dern Naturforſchern zufolge, werden durch die Austrocknung 
des Sandes oder Mooſes die Thierchen unfehlbar getoͤdtet, 
allein das Lebensprincip in din von ihnen gelegten Eiern 
nicht zerſtörtl, daher denn, durch neu hin zutretende Feuchtig⸗ 
keit, nicht die vollkommenen Thierchen wiederbelebt, ſondern 
die Eier in den Zuſtand verſetzt wuͤrden, daß ſie ſich ſchnell 
entwickelten und neuen Thierchen das Da’eyn gaͤben. 

Endlich nahmen manche Phyſiologen an, die Rotifera 
ꝛc. im trockenen Sande erlitten keine vollſtaͤndige Austrock⸗ 
nung, ſondern nur einen ſolchen Grad derſelben, daß ſie er⸗ 
ſtarren, aber deßhalb nicht ſterben, ſondern bei neuer Befeuch⸗ 
tung wieder in den thaͤtigen Zuſtand verſetzt werden. Die 
Beobachtungen des Herrn Doyere werfen aber alle dieſe 
Hypotheſen über den Haufen und beſtaͤtigen durchaus die 
von Spallanzani erlangten Reſultate. 


So wird den von Ehrenberg aufgeftellten Grün: 
den die Thatſache entgegengeſetzt, daß man in dem trocke⸗ 
nen Staube der Dachrinnen nie lebende Tardigrada fin⸗ 
det, daß man aber darin, mit Huͤlfe des Mikroſcops, Körs 
perchen entdeckt, welche den durch Austrocknung entſtellten 
todten Koͤrpern jener Thierchen durchaus gleichen, und daß 
in Stoffen, in denen man früber kein lebendes Weſen er 
kennen konnte, häufig nach dem Hinzufügen von ein Wenig 
deſtilirtem Waſſer Tardligrada erſcheinen. Herr Doyeère 
iſt ſog zr davon uͤberzeugt, daß es nicht unmöglich iſt, dieſe 
Thierchen wieder zu beleben, wenn man ſie abgeſondert von 
allem Sande ꝛc., von allen organiſchen oder unorganiſchen 
Stoffen, durch die jene vor der Verdunſtung einigermaßen 
deſchuͤtzt werden können, auf Glasplatten trocknet. Es iſt 
ihm bei ſeinen Verſuchen gelungen, ſie zu zaͤhlen und jedes 
einzelne Exemplar durch alle Stadien der Austrocknung zu 
verfolgen; zu beobachten, wie fie allmälig das Anſehen tod⸗ 
ter Körper annehmen, und ſpäter wahrzunehmen, wie dieſe 
nämlichen trockenen und ſpröden Körper Ihre urfprüngliche 
Geſtalt wieder annehmen und zu neuem Leben erwachen, 
wenn man ſie nur mit einem Tropfen Waſſer befeuchtet. 


Dieſer Verſuch ſcheint entſcheidend zu ſeyn, allein es 
laͤßt ſich noch fragen, od die Austrocknung der Thierchen 
vollſtaͤndig geweſen ſey, und ob nicht dle Verdunſtung alles 
in ihren Geweben enthaltenen Waſſers fie der Faͤhigkeit der 
Wiederbelebung berauben wuͤrde, nachdem ſie Jahre lang 
in dem ſcheintodten Zuſtande verharrt hätten. 
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Um dieſe hoͤchſt intereſſante phyſiologiſche Frage in einer 
befriedigenden Weiſe zu erledigen, wandte Herr Doye re 
die Eräftigften Mittel an, deren ſich die Chemiker bei'm 
Austrocknen organiſcher Stoffe zu bedienen pflegen. Er 
brachte einige mit Sand umgebene oder nackt auf Glas⸗ 
plaͤttchen liegende Tardigrada in den Recipienten einer 
Luftpumpe über ein Gefäß mit Schwefelſaͤure und ließ fie 
fünf Tage lang in dem Vacuum. Andere Exemplare ließ 
er dreißig Tage lang mit ſalzſaurem Kalk im Toricelliſchen 
Vacuum eingeſchloſſen, und in allen dieſen Faͤllen gelang 
die Wiederbelebung bei einigen Thierchen. Dieſe Reſultate 
find in Betreff der Loͤſung der Aufgabe, die ſich Herr Doy ere 
geſetzt hatte, von hoher Wichtigkeit; indeß war er der An⸗ 
ſicht, daß ſie nur einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit 
ruͤckſichtlich der vollſtaͤndigen Austrocknung der ſpaͤter wieder⸗ 
belebten Thierchen bewieſen. Er fegte alſo feine Verſuche 
fort, und indem er den Einfluß hoher Temperaturen auf 
diefe ſonderbaren Weſen ſtudirte, gelangte er zur Ermittelung 
hoͤchſt entſcheidender und merkwuͤrdiger Thatſachen. 

Bekanntlich ſterben die Thiere, wenn deren Tempera⸗ 


tur über eine gewiſſe Graͤnze hinaus erhöht wird, welche 


indeß niedriger iſt, als die, bei der das Eiweiß coagulitt, 
und in den meiſten Faͤllen 50° Centigr. (400 R, 122° 
F.) nicht uͤberſteigt. Die der Wiederbelebung faͤhigen Thier⸗ 
chen find dieſem Geſetze gleichfalls unterworfen. Herr Dos 
here iſt überzeugt, daß die Rotifera und Tardigrada 
ſterben, wenn das Waſſer, in dem fie ſchwimmen, bis 45° 
Cent. (36° R., 113 F.) erwaͤrmt wird, und daß fie dann 
auf keine Weiſe wieder in's Leben zuruͤckgerufen werden koͤn⸗ 
nen. Er hat indeß gefunden, daß dieß nicht der Fall iſt, 
wenn die Thierchen vorher getrocknet worden ſind. Wenn 
man, ſtatt mit lebenskräftigen Tardigrada zu experimen- 
tiren, ſolche Exemplare anwendet, welche alle ihre Feuchtig⸗ 
keit durch die gewöhnlichen Austrocknungsmittel elngebuͤßt 
haben und todt ſcheinen, ſo iſt es moͤglich, ihre Temperatur 
bis zu einem Grade zu erhöhen, welcher jedes lebende Ge« 
webe, das mehr als das chemiſch mit ihm verbundene Waſ⸗ 
fer enthaͤlt, vollig desoraaniſiren würde, ohne daß fie deß⸗ 
halb die Fahigkeit der Wiederbelebung einbüfen. 2 
Bei einem in Gegenwart der Commiſſion der Atade⸗ 
mie wiederholten Verſuche ward eine gewiſſe Quantität 
völlig trockenen Mooſes, in welchem ſich Tardigraden defan⸗ 
den, um die Kugel eines Thermometers gewickelt und in 
eine Art von Bratroͤhre gebracht, während die Roͤhre des 
Inſtrumentes ſich außerhalb des Apparates befand. Die 
Temperatur ward nun allmaͤlig geſteigert, bis das Ther⸗ 
mometer 120° Cent. (96° R., 243° F.) zeigte, und dies 
ſer Hitzgrad mehrere Minuten lang aufrecht erhalten. Den⸗ 
noch kehrten einige der im Mooſe enthaltenen Thierchen 
zum Leben zuruͤck und ſchienen, nachdem fie 24 Stunden 
lang eines gehoͤrigen Grades von Feuchtigkeit ehellbaftig ges 
worden, völlig geſund und lebhaft. Vel einem andern Ver: 
ſuche ſetzte Herr Doyere elnige getrocknete Tbierchen einem 
Hisgrade von mehr als 1400 Cent. (112 R., 284° F.) 
aus, und auch in dieſem Falle gelangten mebrere Exemplare 
nach dem Befeuchten wieder in's Leben Dieſe Thatſachen 
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find an ſich rüͤckſichtlich der Löͤſung der Hauptfrage ungemein 
beweifend; und das Reſultat beruht offenbar auf dem zuerſt 
von Herrn Chevreul nachgewieſenen Umſtande, daß Ei: 
weiß, welches man durch Trocknen feiner Feuchtigkeit beraubt 
hat, einer weit höheren Temperatur unterworfen werden 
kann, ohne feine Aufloßlichkeit einzubüßen, als ſolches, wel: 
ches man im feuchten Zuſtande erhitzt: und aus dem bloßen 
Umſtande, daß ein der Einwirkung von 120° Cent. ausge: 
ſetzt geweſener Tardigrad noch lebensfähig iſt, laͤßt ſich mit 
großer Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß das ſaͤmmtliche che⸗ 
miſch freie Waſſer vorher verduͤnſtet geweſen ſey, bei wel⸗ 
chem Grade von Austrocknung offenbar alle Lebens: hͤͤtigkeit 
aufgehoben ſeyn muß. Demnach koͤnnen die ausgetrockne⸗ 
ten Tardigrada und Rotifera, welche durch Befeuchtung 
wieder in's Leben zurückgerufen werden, nicht für wirklich le⸗ 
bend gelten, und ihre Vitalitaͤt laͤßt ſich nur mit derjenigen 
eines Saamenkorns vergleichen, welches ſo organiſirt iſt, daß 
1 bei dem Zutritt von Luft, Waſſer und Wärme feine Les 
diererdärigkeit entwickeln kann, aber bei der Abweſenheit eines 
ieſer Reizmittel keine Spuren von Lebensthaͤtigkeit kund 
0 ſich in dieſem Zuſlande Jahrhunderte lang ethal⸗ 
ann, wenngleich ſein wirkliches Leben vielleicht nur 

wenige Wochen dauert. 
Bar Herr Donere hat auch eine ſehr umſtaͤndliche und 
ares Beſchreibung der Anatomie dieſer Thierchen, nament⸗ 
Nerven⸗ und Muskelſyſtems, mitgetheilt und ſeine 
20 inban ſchoͤne und treue Abbildungen erlautert ). (The 
5 new philos. Journal, Oct. 1842. — 


Ueber das Gehoͤrorgan der Mollusken. 


V 
on Dr. A. & oͤlliker, Proſector in Zuͤrich. 


Tr . 
v. A trefflichen Unterſuchungen von Krohn und 


doch bisſett l die Geboͤrkapſeln vieler Mollusken, iſt 
geſchloſſenen ein Urſache der Bewegung der in denſelben ein- 
blieben. Ich Bob oder mehreren Kryſtalle unerforſcht ges 
jahre in Neapel e nun bei meinen, im vergangenen Früh: 
dieſe Bewegung duueſtelten, Beobachtungen gefunden, daß 
flache der Bläschen © Wimpern, die an der innern Ober: 
mmern bei en ſiten, bewirkt wird. Es find aber dieſe 
haͤngt die Wahr en meiſten Thieren ſo zart und überdies 
keiten ab daß i dne derſelben von fo manchen Zufällige 
d : ch mich nicht wundere, daß dieſelben ſo vor⸗ 
Fuͤr's Erſte it eh wie den obengenannten, entgangen ſind. 
fie zu von ülemfich schwierig, die Gehörblds: 

fie nicht auf kürzeren en zu iſoliren, beſonders wo 
dicht an oder in oder le ngeren Stielchen ſitzen, ſondern 


9 998 ae E. 28. Br N 2te Folge, ter 
S. 54. Microscopical Journal, Vol. li. l. 20 725 251. 
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meiſt nur ſtellenweiſe getroffen wird; endlich iſt die Bewe⸗ 
gung, wenigſtens nach Dem, was ich fand, von ſehr kur⸗ 
zer Dauer, ſelten habe ich dieſelben an iſolirten und mit 
Meerwaſſer umgebenen Bläschen Länger, als 5 oder 10 
Minuten, anhalten ſehen. 

Bis jetzt habe ich die Flimmern beobachtet bei Trito- 
nia thetliydea, Thetliys fimbria, Pleurobranchaea 
Meckelii, Diphyllidia lineata, Hyalaea tricuspidata 
und einem Molluskengenus, das ich an einem andern Orte 
naͤher be ſchreiben werde; dagegen war es mir aus dem einen 
oder andern der angegebenen Gründe unmöglich, in den Ges 
hoͤrblaͤchen von Doridium aplysiaeforme, Aplysia 
neapolitana, Doris Argo, Gasteropteron Meckelii, 
Aeolidia papillosa, ſolche zu finden, bei manchen andern 
Mollusken endlich bin ich nicht einmal ſo gluͤcklich geweſen, 
das Zittern der Gehoͤrſteine zu ſehen, wie bei vielen Doris, 
Notarchus Cuvieri, Pleurobranchus Forskahlii und 
stellatus, Umbrella mediterranea, Tergipes, Fla- 
bellina.. Am Schönſten fab ich die Flimmern bei The- 
thys und Diphyllidia bei dreibundertundfunfzigmaliger 
Vergroͤßerung durch Ploͤßlſche Linſen, ich konnte ſelbſt die 
Bewegungen einzelner Wimpern, wenn dieſelben matter zu 
werden anfingen, laͤngere Zeit für ſich verfolgen; bei den 
andern dagegen nahm ich nur die Geſammtbewegung der 
Flimmern wahr und auch dieſe nur bei bedeutenden Vergroͤ⸗ 
ßerungen von 350s und 450 mal. Denen, die ſich von 
der Richtigkeit meiner Angaben uͤberzeugen wollen, muß ich 
rathen, ſich zuerſt an Thethys zu wenden, wo die Beob— 
achtung am leichteſten gelingt, ſich dabei nie einer geringern 
als 300maligen Vergroͤßerung zu bedienen, und ſich auch 
durch einige mißlungene Verſuche nicht abſchrecken zu laſſen. 
Beilaͤufig führe ich noch an, um zu zeigen, daß das Vor— 
kommen von Flimmerhaaren in den Gehoͤrorganen der Thiere 
nicht obne Analogie iſt, daß ich an den Embryonen von 
Sepia Loligo und Argonauta einen, von der Gehoͤrkap⸗ 
ſel ausgehenden, gekruͤmmten Canal entdeckt babe, der mit 
ſebr langen Wimpern beſetzt iſt, und der, wenigſtens fo viel 
meine Unterſuchungen ergeben, bei den erwachſenen Thie⸗ 
ten fehlt. 


Ueber die Erſcheinungen der Abſorption, 
nach den letzten Arbeiten der Herren Pan izza 
und Kramer. 


Schon die lange Reihe von Unterſuchungen, welche 
von dem Profeſſor v. Panizza von 1818 bis 1836 aus⸗ 
gefuͤhrt worden waren, hatten ihn dahingefuͤhrt, folgende 
Thatſachen aufzuſtellen: 

1) Die aſſimilirbaren organiſchen Subſtanzen, wie 
das Amidon, zerſetzen ſich unter dem Einfluſſe der Verdau⸗ 
ungskraft, fo daß es unmöglich iſt, fie im Blute, in dem 
Urine und in den Fäcalſtoffen wiederzufinden. 

2) Die nicht aſſimilirbaren, aber in den Koͤrperfluͤſſig⸗ 
keiten wenig loslichen, Mineralſubſtanzen (Brechweinſtein, 
Mineralkermes, ſchwefelſaures Eiſen ꝛc.) finden ſich in den 

9 * 


135 i 
faeces in folder Menge vor, daß es den Anſchein hat, 
fie ſeyen nicht abforbirt. 

3) Die nicht aſſimilirbaren Mineralſubſtanzen, welche 
in den Koͤrperfluͤſſigkeiten aufloͤslich find (ſalpeterſaures Kali, 
Jodkali ꝛc), werden leicht im Urine aufgefunden. Sie find 
meiſtens völlig unſchaͤdlich 

Herr Paniz za beklagte ſich, bei Beendigung dieſer 
Unterſuchungen, daß er, aus Mangel an Beihuͤlfe der Che⸗ 
mie, nicht habe zu umfaſſendern und genauern Kenntniſſen 
gelangen koͤnnen Dieſe Beihüͤlfe iſt ihm endlich zu Theil ger 
worden, indem er, in Verbindung mit Anton v. Kramet, 
eine Reihe neuer Arbeiten unternommen hat, deren Reſul— 
tate dem Inſtitute der Wiſſenſchaften ꝛc. zu Mailand am 
4. Auguſt 1842 mitgetheilt worden find, und wovon hier 
einige Nachricht gegeben werden ſoll. 

Die Verſuche der Herren Panizza und v. Kramer 
ſind an Pferden, Eſeln, Ziegen, Hunden und ſelbſt an 
kranken Menſchen angeſtellt worden und haben Folgendes 
herausgeſtellt: 

1) Das Nitrum, das Jaodkali, der Brechweinſtein, 
der Kermes und Aethiops minerale, Aethiops antimo- 
niale, Chlorbarium, metalliſches Eiſen, ſchwefelſaures und 
kohlenſaures Eiſen, Chlorſilber und ſalpeterſaures Siber 
gehen in den Strom der Circulation uͤber, ſo daß man im 
Blute und im Urine Metalle, wie Queckſilber, Eiſen, Site 
ber, auffindet. Herr v. Kramer bat über dieſe Thitſache 
eine Theorie aufgeſtellt, nach welcher er die Ammoniak-, 
Phosphor- und anderen Salze, welche ſich in den Ver⸗ 
dauungscanaͤlen finden, als menstrua für dieſe Metalle 
dienend, anſieht. Er hat uͤbrigens immer beobachtet, daß 
der Urin, im Normalzuſtande, immer eine kleine Quantitat 
von Eiſen, Kupfer und wahrſcheinlich von Mangan 
enthält, welche er von den Küchengeraͤthſchaften herkom⸗ 
mend, annimmt. 

2) Die Abſorption geht durch die Reſpir tions wege 
viel ſchneller von Statten, als durch die Verdauungswege, 
eine Thatſache, welche bereits Mayer nichgewieſen hatte; 
und Panizza glaubt, daß die Miasmen uad contagiöſen 
Stoffe, unter Gasform, viel eber duch die Luftwege ein: 
dringen, als durch irgend einen andern Weg; er zieht aus 
ſeinen Verſuchen Folgerungen, welche auf gewiſſe Weiſe dem 
ahnlich find, was man in Frankreich über die Kraft der 
Arzeneimittel in Raͤucherungsformen beobachtet hat, und 
dieſen therapeutiſche Formeln ganz neue Wichtigkeit giebt. 

3) Nicht alle Subſtanzen gelangen mit derſelben 
Leichtigkeit in's Blut. Diejenigen, welche in der Fluͤſſigkeit 
un auflöslich oder wenig loslich find, treten faſt ganz und 
gar in den Verdauungscanal aus und häufen ſich daſelbſt 
an; und wenn fie nicht auf paſſende Weiſe fortzeihafft wer⸗ 
den, fo koͤnnen fie eine mechaniſche Urſache von Krankheiten 
werden, woraus Panizza folgert, daß man, um maͤchtige 
therapeutiſche Erfolge zu erlangen, ſtatt die Doſen zu ver⸗ 
ſtärken, fie verdünnen und die Subſtanzen aufloͤzlicher zu 
machen ſuchen muͤſſe. Er erklärt noch durch dieſe Thatſache, 
warum die Arzeneimittel in Auflöfung wirkſamer find, als 
in Pillenform, warum die Neutralſalze beſſer wirken, als 
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Salze mit uͤberſchuͤſgem Gaſe, und warum Salze mit uͤber⸗ 
ſchüſſiger Säure wirkſamer find, als Neutralſalze. 

4) Welcher Art und Aufloͤslichkeitgrades auch die ans 
gewendete Subſtanz ſey, ſie wird leichter im Urine, als im 
Blute, aufgefunden; moͤge dies nun, ſagen die Herren 
Panizza und v. Kramer, daher rühren, daß die plaſtiſchen 
Subſtanzen des Blutes ſie verbergen, oder daß das Blut 
fie fortwährend ausſcheidet. Jede abſordirte Subſtanz fin⸗ 
det ſich ſpaͤter und ſchwieriger in der Lymphe, als im 
Blute. 

Hinſichtlich der Agentien der Abſorption ſtimmen die 
Reſultate der Italieniſchen Beobachter mit den, beſonders 
durch Magendie und Segalas bekannt gewordenen, 
überein, naͤmlich, daß dieſe Function faſt ausſchließlich durch 
die Venen bewerkſtelligt werde. — — Aus den Verſuchen 
Panizza's gehen vorzuͤglich zwei Thatſachen, als in Bes 
ziehung auf Ab’orptionsfunction der Venen guͤnſtig, hervor: 

a der raſche Uebergang der durch Magen oder Lungen 
abforbirten Subſtanzen in den Urin; b) die Schnelligkeit 
und Leichtigkeit, mit welcher man in dem Blute die Sub⸗ 
ſtanzen findet, die in der Lymphe ſchwer aufgefunden wer⸗ 
den; Panizza ſcheint wirklich die Venen auf der That der 
Abſorption betroffen zu haben. In einem Falle hat er 
Blauſaͤure, in einem andern Falle eine Jodkaliauflöſung bei 
lebenden Pferden in eine Darmſchlinge eingebracht, und faſt 
unmittelbar hernach fand er dieſe beiden Körper in den Ve⸗ 
nen wieder, welche von dieſen Puncten des Darmcanales 
ausgingen. 

Endlich ſtellt Herr Panizza heraus, daß die narcotis 
ſchen Subſtanzen auf das Nervenſyſtem nicht anders, als 
mittelbar, und durch Vermittelung der Circulation, wirken. 
Er hat geſehen, daß Blauſäure ihre gewöhnliche Wirkung 
auf einen Theil hervorbringt, wenn man auch die Nerven, 
die ſich dahin begeben, durchſchnitten hat; und daß Strych⸗ 
nin und Coloquinten, in die v. Jugularis eines Hundes 
eingefprigt, mit eben derſelben Schnelligkeit wirken, als 
wenn ſie durch den Mund gegeben worden ſind. (Es iſt 
zu bedauern, daß in keinem der Verſuche der Herren Par 
nizza und v. Kramer von dem Arſenik Anwendung ges 
macht worden iſt.) 


Miscellen. 


Ein Stück gediegenes Gold, 36 Kilogrammen (72 
Pfund) an Gewicht, iſt im Sommer 1842 in dem goldbaltigen 
Alluvium zu Miask, an der Oſtſeite des ſadlichen Urals, aufgefun⸗ 
den worden und befindet ſich jetzt in den Sammlungen des Berg⸗ 
amtes zu St. Petersburg (Der Ertrag der Goldwäſchereien in 
Rußland, beſonders in Sibirien, im Oſten der ſudlichen Kette des 
Urals, hat fo zugenommen, daß er, nach genauen Nachrichten, im 
Laufe des vorigen Jahres auf 16,000 Kilogrammen [32,000 Pfund! 
im Ganzen geſtiegen iſt, wovon Sibirien allein, im Oſten des 
Urals, faſt die Hälfte geliefert hat.) 


Daß das Ausbrüten der Eier, je nachdem es von 
andern Vögeln geſchehe, auf die Eigenſchaften der 
Jungen Einfluß übe, iſt ein Sag, welcher vor einiger Zeit 
in der Litterary Gazette als Thatſache behauptet worden iſt. 
Eine neue Zuſchrift, unterm 28. Januar, in derſelben Zeitſchrift, 
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führt Folgende Befſpiele für die eigentümliche Beobackturg an: 
Ein Mann, der in feiner Jugend ein großer Liebhaber von Habs 
nenkämpfen war, habe Hühnereier ven Falken, Raben, Krähen, 
Elſtern und Eulen ausbruͤten laſſen, und der Erfolg fen hoͤchſt vers 
ſchieden geweſen. Wenn von Falken ausaebrütet, ſey der Hahn 
ſebr mutb ig, aber auch fo mordluſtig gewefen, daß er kein Hühn⸗ 
chen im Hofe babe leben laſſen. Wenn von Raben und Kräben 
ausgebruͤtet, ſeyen die Häbne kaitbluͤtige, ſtandrafte, entſchloſſene 
Kämpfer geweſen, die, ſolange ſie noch eben gehabt, nie nachge⸗ 
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geben hätten. Von Erſtern aufgcbrütet,, ſeyen die Hähne zwar 
tapfer geweſen, tätten aber bri'm Kämpfen zu viel nehüpft und 
geſprungen, nach Art der Elſter. Wenn von Eulen ausgebrüͤtet, 
ſeyen die Häbne feig geweſen und ſeyen ſtets umgekehrt, wie junge 
Eulen, wenn fie angegriffen worden ſeyen. (Obwebl dieſe angeb⸗ 
lichen, aber durch Namen des Beobachters nicht verburgten, That⸗ 
ſachen das Gepraͤge der Unwahrſcheinlichkeit an ſich tragen, fo 
wäre doch eine directe Wiederhotung der Brütungsverfuche wuͤn⸗ 
ſchenswerth.) 


— 


Hei 


Ueber Gehirnerweichung 


giebt Herr Durand⸗Fardel einen ausführlihen Aufſatz, 
aus welchem wir nur Folgendes als die allgemeinen Reſultate 
bervorbeben: 

Die Gehirnerweichung bei alten Leuten iſt, mit einigen 
febr feltenen Ausnahmen, eine immer gleiche Krankheit, die 
8 deſonderen, beſtimmten Geſetzen folgenden Verlauf hat 
1 ebenſo regelmaͤßige anatomiſche Perioden durch⸗ 
115 Als die Krankheiten anderer Parenchyme, die man am 
daͤufigſten ſtuditt hat. 

dieſe Die Gehirnerweichung iſt bald acut, bald chroniſch; 


Unterſchei i u ef. 5 
beit ſchon ſcheidung, von der man in den Über dieſe Krank: 


ebenſo leicht feſtzuſtellen, als zum 
er Pneumonie. Sie beruht ſogar auf eine faſt 
nd ſehr einfache Thatſache, nämlich: auf Rothe 


bevor wir weiter gehen, bei dieſen bei⸗ 
dun daß von denen ich keinen Anſtand nehme, zu 
ſchichte der 8 ſie die beiden wichtigſten Puncte in der Ge⸗ 
ehirnerweichung find. 

8 1 hirnerweichung iſt immer von 
we leiten, Von 100 von mir beobachteten Fäl⸗ 
Knie 5 von 40 Beobachtungen Roſtan's, 

Lultemand Herrn Andral, von 21 im erſten 

abe ich nur ſieben 15 von 12 in Raikem's Memoiren“) 
Es if klar, d nenahmen von dieſer Regel gefunden. 
acute und 11 5 aa Eintheilung der Erweichung in 
Fallen fehr einfach auf nen den meiften alten oder neuen 
willkuͤhrlich iſt ec 0 ellt werden kann, zuweilen etwas 
ohne noch gera enn der Tod in einer Zeit erfolgt, die, 
nicht ſehr er ſebr weit vom Ziele zu ſeyn, doch noch 
Erweichun de daran iſt, eine Schwierigkeit indeß, die die 

5 g mit allen andern Krankheiten gemein hat. Ich 
. 1 55 en Monat als mittlere Graͤnze angenommen; 
denn ich bab immer gefehen, daß bis zu dieſer Zeit die 
Erweichung von einem gewiſſen Grade von Rölhe begleitet 
San. Ausnahme einiger Umſtände, die ich weiter un: 
ten anführen will. Dieſe Möthe iſt in ihrer Ausdehnung, 


Die a cute Ge 


) Raikem, Repertoire general d'auat. et physiol. 1828. t. I. 


lkun de. 


Geſtalt und Natur fehr verſchieden, indem fie zuweilen die 
ganze Erweichung einnimmt, zuweilen aber nur einige Stel- 
len derſelben, indem ſie in einer geringen Schattirung, oder 
in einer entſchiedeneren Faͤrbung beſtehen kann, indem ſie 
durch eine gleichmaͤßige Farbe oder durch eine Gefaͤßinjection, 
oder eine Blutinfiltration gebildet wird, kurz, wie auch im⸗ 
mer ihr Anſeben iſt, dieſe Rothe zeigt ſich immer als ein 
weſentlicher Character der acuten Erweichung. Folgende 
ſcheinbare Ausnahmen laſſen ſich dieſer Regel unterordnen: 


A. Das in die Gehirnſubſtanz infiltrirte Blut verliert 
zuweilen ſehr ſchnell feine Röthe, um eine gelde Färbung 
anzunehmen, ich habe der anatomiſchen Geſellſchaft das Ge⸗ 
hirn eines an einer Gehirnquetſchung verſtorbenen Menſchen 
vorgezeigt. Die vorderen Lappen und die pia mater wa⸗ 
ren mit einer großen Menge Blut infiltrirt, welches keine 
Spur von Roͤthe, aber eine ſehr entſchiedene Roſtfarbe zeig⸗ 
te *). Fülle dieſer Art find zwar ſelten, werden aber doch 


) Bulletin de la société anatomique, année 1840, p. 93. 
Nach Herrn allemand wäre die gelbe Farbe im Ge: 
hirne ein Zeichen, daß Eiter darin ſey oder vorhanden war. 
Dieſe Meinung, die auch ſpöterrin Dr. Sims aufftellte (Mem, 
nur la guérison du ramollissement cerebral, Gazette med, 
1838. p. 465), ſcheint nur folgender Anſickt weichen zu muͤſ⸗ 
ſen: daß die gelbe Farbe in der Gebirnſurſtanz cin Zeichen 
von der Gegenwart dee Blutes iſt, mag dieſes von 
einer unlängſt erfolgten Ergießung in der Nähe des Sitzes 
der Färbung berrübren, oder die Spur einer Ergießung oder 
1 0 alten Infiltration in das Innere der Gehirnſuͤbſtanz 
ſeyn. . 

Ich kenne kein Factum, welches die Hypotheſe: die gelbe 
Farbe im Gebirne fen ein Zeichen von Eiter, rechtfertige; Als 
les zeigt uns im Gegentheile die, directen Beziehungen, welche 
zwiſchen dem Blute und dieſem Phänomen vorhanden ſind. — 
In keinem Theile des Körpers zeigt die Eiterung Spuren ih⸗ 
rer Gegenwart, die den mitgetheilten Ähnlich wären, während 
wir, an anderen Zheilen ſowohl wie im Gehirne, dae Blut 
den Geweben die gelbe Farbe mittheilen, oder ſie in denſelben 
zurüctaffen ſeben. Man hat zu allen Zeiten jene lebhaft gel⸗ 
ben Flecken, die man fo haufig im Innern der Gebirnmaſſe 
findet, mit den Gehirnnarben verglichen. Aber dieſes kann 
nur Blut ſeyn, denn man ſieht wenig kleine iſolirte Eiter⸗ 
heerde, die die Fähigkeit beſitzen, im Innern des Carcinom's 
ſich von ſelbſt zu virnarben, während es gar nichts Seltenes 
iſt, bier kleine Biutergießungen zu finden, deren Perioden der 
Reſorption man ſehr gut verfolgen kann. — Theilen nicht 
die ſubcutanen Ecchymoſen, wenn ſie im Begriffe ſind, ſich 
aufzwöfen, der Haut zu einer beſtimmten Zeit eine ganz aͤhn⸗ 
liche Farbe mit? — 5 
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zuweilen beobachtet, fo daß, wenn man bei einer acuten 
Gehirnerweichung nur eine gelbe Färbung findet, man bes 
ſtimmt annehmen kann, daß Blut mit der Gehirnſubſtanz 
in Beruͤhrung gekommen war. 

B. Gewoͤhnlich verſchwindet im Gehirne ſowohl wie 
in andern Organen die Roͤthe, wenn die Eiterung eintritt. 
So weiß man, daß, wenn eine Pneumonie in das stadium 
suppurationis übergeht, man vier oder fünf Tage nach 
dem Beginne der Krankheit in den entzuͤndeten Theilen kei⸗ 
ne Spur mehr von Blut oder Roͤthe finden kann. 

Wenn alfo eine Erweichung in ihrer acuten Periode 
ſich ohne Roͤthe, aber mit Eiter infiltrirt oder gelb gefaͤrbt 
zeigen ſollte, ſo kann man gewiß ſeyn, daß ſie bei ihrem 
Entſtehen roth geweſen war, da die gelbe Faͤrbung nichts 
Anderes, als ein Reſiduum des Blutes, iſt und der Eiterung 
wenigſtens eine Blutcongeſtion, welche das Element jedes 
entzündlichen Proceſſes zu ſeyn ſcheint, vorhergegangen ſeyn 
muß. Aber dieſe beiden Umſtaͤnde koͤnnen nicht immer ſicher 
bei dem Leſen von Beobachtungen gewuͤrdigt werden; haͤufig 
begnuͤgt man ſich, in der That, anzuführen, daß keine Roͤ⸗ 
the vorhanden iſt, ohne zu ſagen, ob eine andere Faͤrbung 
da war, und andererſeits iſt man noch weit davon entfernt, 
die Charactere immer klar definirt zu haben. Was mich 
betrifft, ſo habe ich nur eine Erweichung von weniger als 
einem Monat ohne Roͤthe gefunden, und es war dabei deut⸗ 
liche gelbe Faͤrbung ohne Eiterung vorhanden. 

Indeß kann es doch zuweilen geſchehen, daß man acute 
Erweichung ohne Rothe, ohne gelbe Färbung und ohne Eis 
terung gefunden habe, aber dieſe Faͤlle ſind unendlich ſelten. 


Jeder weiß, woraus die kleinen Heerde im Gehirne beftehen, 
die mit einer gelben, dichten Maſſe, die man für Galle halten 
möchte, angefüllt find, und die ſich bei Perſonen finden, die 
einen Monat oder ſechs Wochen vorher die Symptome einer 
Apoplexie zeigten. Jeder hat rings um die durch die Blutung 
gebildeten Heerde jene gelbe Farbung geſehen, die man keiner 
andern Urſache, als der Bluteinſaugung, zuſchreiben kann. — 
Bei den Perſonen, welche an einer Blutung der arachnoiden 
ſtarben, hat die geſunde, aber comprimirte Oberfläche des Ge⸗ 
hirns ebenfalls eine ahnliche gelbe Farbe. Aber vorzüglich 
zeigt uns das Studium der Erweichung, in welch' directer Be⸗ 
ziehung die gelbe Färbung des Gehirns zum Biute und nicht 
zum Eiter ſtehe. — In der friſchen Erweichung findet man 
die gelbe Färbung in der grauen Subſtanz nicht ſehr häufig, 
weil die Rothe gewohnlich hier zu lebhaft iſt. um unterfibies 
den werden zu konnen; in der weißen Subſtanz zeigt fie ſich 
faſt immer im Verhältniſſe mit dem Grade der Rothe, d. b. 
der Congeſtion oder der Blutinfiltration. — Anders jedoch 
verbätt es fit mit der chroniſchen Erweichung; dieſe iſt faſt 
beſtändig mit einer gelben Färbung in der grauen Subſtanz 
begleitet, weil dort vorzuͤglich im Entſtehen des uebes 
ein ſolcher Zufluß des Blutes vorhanden iſt, daß dieſes hier 
nothwendig Spuren ſeiner Gegenwart zuruͤcklaͤßt; in der wei⸗ 
ßen Subſtanz dagegen findet ſich in den ſpaͤteren Perioden die⸗ 
fer Krankbeit die gelbe Farbe viel ſeltener, da hier kein fo 
großer Gefaͤßreichthum vorhanden iſt und das Blut eine ger 
ringere Rolle bei der Entſtehung der Erweichung ſpielt. — 
In der einfachen Congeſtion des Gehirns, ſelbſt ohne Deſor⸗ 
ganifation und obne Erweichung, iſt nichts gewoͤhnlicher, als 
eine gelbliche Shattirung in der Medullarſubſtanz zu finden, 
wenn der Blutzufluß beträchtlich war, was vorzüglich für den 
Grund ſpricht, den wir weiter oben angefuͤhrt haben. 
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Trotz ihrer Seltenheit und der Schwierigkeit ihrer Erklärung, 
muß man ſie, ohne Zweifel, annehmen; aber ſie vernichten 
durchaus nicht die Geſetze, welche eine große Zahl von ent⸗ 
gegengeſetzten Faͤllen aufzuſtellen geſtattet. 

Die chroniſche Gehirnerweichung wird nicht 
von Rothe begleitet. Es iſt oft unmöglich, irgend 
eine Spur von Gefuͤßthaͤtigkeit im Innern der chroniſchen 
Gehirnerweichung wahrzunehmen; in vielen andern Faͤllen 
findet man hier nur unendlich feine und wenige Gefäße; 
aber nicht ſelten trifft man indeß hier auch große und ent⸗ 
wickelte Gefäße an. Es iſt alſo nicht unmoglich, daß eine 
chroniſche Gehirnerweichung durch Erſcheinungen, die in der 
letzten Zeit des Lebens hinzukommen, der Sitz einer Conge⸗ 
ſtion oder einer Blutinfiltration werde, welche dort nach 
dem Tode eine Faͤrbung hinterlaͤßt; indeß koͤmmt dieſer Fall 
ſehr ſelten vor, da von 212 Beobachtungen, die ich eben 
erwähnte, von der eben aufgeſtellten Regel ich unter den 
meinigen nur eine, unter Andral's eine und Raikem's 
zwei Ausnahmen gefunden habe. Uebrigens beobachtet man 
das Factum vom Verſchwinden der Roͤthe in einer ſpaͤtern 
Periode der Gehirnerweichung, gewoͤhnlich in den chroniſchen 
Entzuͤndungen parenchymatoͤſer Organe. — 

Nach Mittheilung acht ſpecieller Faͤlle fügt der Ver⸗ 
faſſer noch folgende Bemerkung Über die Dauptrefultate feis 
ner Beobachtung bei: 

Zwei weſentliche Elemente begruͤnden die eben beſchrie⸗ 
benen Veränderungen: die Roͤthe und die Erweichung. 

A. Die Roͤthe war in den meiſten Faͤllen durch eine 
lebhafte und theilweiſe Injection der Gefaͤße entſtanden; in 
andern Fällen vereinigte ſich mit der Gefaͤßinfiltration eine 
Blutinjection; dieſe letztere war offenbar dadurch entſtanden, 
daß einige Gefaͤße der Gewalt des Blutandrangs wichen 
und das in ihnen enthaltene Blut ſich in der Gehirn⸗ 
maſſe ſelbſt ergoſſen hatte. In andern Fallen indeß findet 
man infiltrirtes Blut, ohne eine Gefaͤßinjection wahrzuneh⸗ 
men; die Analogie fuͤhrt uns darauf hin, dieſer Blutinfil⸗ 
tration den Urſprung zuzuſchreiben, den wir für fie ſchon 
unter andern Umſtaͤnden aufgefunden haben. Ja noch mehr, 
ich behaupte ſogar, daß man bei theilweiſen Infiltrationen 
des Gehirns nur dieſe Erklarung zu geben vermag: durch 
welche Umſtaͤnde kann, in der That, Blut ſpontan in das 
Gewebe eines Organes ſich infiltriren? Durch eine Alteras 
tion des Blutes, durch eine Krankheit der Gefaͤßwaͤnde, oder 
durch eine Blutcongeſtion? 

Iſt eine Alteration des Blutes vorhanden, ſo zeigen 
ſich immer zugleich in mehreren Theilen des Körpers Blu⸗ 
tungen; und, beiläufig geſagt, kenne ich kein einziges Fac⸗ 
tum einer Zuſammentreffung einer Blutinfiltration des Ges 
birns mit den, bei alten Leuten ſo haͤufig vorkommenden, 
ſcorbutiſchen Zuſtaͤnden. 

Eine Krankheit der Gefaͤßwaͤnde anzunehmen, wäre in 
den Faͤllen, die un: hier beſchaͤftigen, eine nur willkuͤhrliche 
Hypotheſe. denn fie beruht auf keiner einzigen Thatſache; und 
wollte man hierfür die Verknoͤcherung der Arterien bei alten 
Leuten anführen, fo erwidere ich darauf, daß bei den in 
dieſem Aufſatze mitgetheilten Beobachtungen, die Verknoͤche⸗ 
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tung der Arterien des Gehirns nicht ein einziges Mal ans 
gefuͤhrt worden iſt. 

Es bleibt alſo nur noch die Hirncongeſtion übrig; denn 
man wird nicht annehmen, daß die Gefäße erſt nach der 
Erweichung zerriſſen ſeyen, als fie aufhörten, von dem ers 
weichten Gehirnmarke unterftügt zu werden, da wir zahl: 
reiche Falle haben, wo Erweichungen mit Gefäßinjection oder 
roſenrother Färbung ohne Blutinfiltration, oder eine im Ins 
nern einer mehr ausgebreiteten Erweichung umſchriebene Ge⸗ 
faͤßinfiltration ſtattfand. 

Ich ſchließe, daß in allen dieſen Fällen die Krankheit 
mit einer Blutcongeſtion des Gehirns degann, welche an⸗ 
fangs vielleicht allgemein war, ſpaͤterhin aber oͤrtlich auf dies 
lenigen Puncte ſich deſchraͤnkte, die nach dem Tode als 
krankhaft befunden wurden. 

5. Wenn eine Erweichung, in Folge einer Blutcon⸗ 
geſtion, in einem Gewebe ſich zu entwickeln beginnt, ſo iſt 
ds ſchwer, nicht annehmen zu wollen, daß fie entzuͤndlicher 
ratur ſey. Dieſe Anſicht ſcheint mir mit den am gewoͤhn⸗ 
lichſten angenommenen Grundſaͤtzen der Pathogenie zu ſehr 
Übereinzuftimmen, um einer ernftlihen Erörterung hierüber 
Saum zu geben. (Archives générales de médecine, 
anvier 1842.) 


Ueber Knochentuberkeln. 


ee Krankheit, welche früher ſehr unvollkommen ges 
Man os, iſt jetzt auf eine fo poſitive Weiſe erforfcht, daß 
kann; Abe Zweifel uͤber die Natur derſelben beibehalten 
ten, die Fa giebt es immer noch Aerzte, welche bebaup⸗ 
günſtigſten 1 nie geſehen zu haben, odwobl fie in den 
fanden erhältniffen für ſolche Beobachtungen ſich bes 
heitsform Es wir die Einwürfe, welche gegen die Krank⸗ 
zweckmaͤßigſten en worden find, durchgehen, ſo iſt es am 
Puncte aufzuſte len eine Ueberſicht zu gewinnen, diejenigen 
ſache, keine Bernie’ Über welche, als eine Beobachtungsthat⸗ 
1) Man mredenheit der Anſicht beſtehen kann. 
len welehe in nie in den Knochen kleine, kugelige Maſ⸗ 
und zwar in Höhlen geſchleſſenen Höhlen enthalten find, 
und von durchaus len, deren Winde ſcharf ausgeſchnitten 
2) Die Subſtan alem Knochengewebe gebildet ſind. 
iſt bald weißgelblich anz, welche dieſe kleinen Maſſen bildet, 
chen Marmeritungen balddurc ſichtig, bisweilen mit grauli⸗ 
ſelten hinreichend feſt urchzogen, gewöhnlich ziemlich weich, 
zu widerſteben; bald 955 einem mittelmaͤßigen Fingerdruck 
gen Em. en; Dad aber beſteht ſie aus einer undurchfictis 
Waller Bl febr ähnlichen, Maffe, die ſich mit 
enn Bir Mile läßt, in demſelben jedoch zu Boden finft, 
ſtanz noch tung ruhig ſteht. Endlich kann dieſe Sub⸗ 
0 eier ſeyn und cine Brühe eder eine eiter⸗ 
ähnliche Fluͤfſigkeit darſtellen. Alsdann. und ſelbſt noch 
aas ‚früher, zeigen die Wände der Höhle gewoͤbnlich eine 
Inſectien von ! bis 2 Linien Dicke. Die Subſtanz iſt ge⸗ 
wöhnlich, aufer der Knochenboͤble, noch Ait einer ddeichen 
innen weißlichen, Haut umſchloſſen, welche an der Soßen 
Fläche um fo vellkommener geröthet wird, jemehr die Sub⸗ 
ſtanz bereits erweicht iſt. Dieſe letzte Form hat man den 
eingebalgten oder enkyſtirten Tuberkel genannt. 
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8) Anſtatt dieſer iſolirten Maſſen, kann man Hau⸗ 
fen kleiner Granulationen oder graulicher, halbdurchſichkiger 
Flecke antreffen, welche in den Knochenzellen liegen und mit 
de Wänden deſſelben feſt genug zuſammenhaͤngen, fo daß 
fie nicht herausgefpütt werden können. Die kleinen Maſſen, 
welche die erſte Form darſtellen, find bisweilen nur ein 
Meſultat von Zuſammenhaͤufung, in Folge des Verſchwin⸗ 
dens des intermediaͤren Knochengewebes, zwiſchen mehreren 
dieſer anfaͤnglich iſolirten Granulationen. 

4) Statt graulich, halbdurchſichtig und anhaͤngend 
zu ſeyn, kommt es auch vor, daß die infiltrirte Sub: 
ſtanz gelblich, mehr oder minder flüffig iſt und ſich durch 
einen Waſſerſtrahl ausſpuͤlen laͤßt. Findet man fie in dies 
ſem letzten Zuſtande, fo find die Lamellen des ſpongioͤſen 
Gewebes, welche bei der vorhergehenden Form ziemlich von 
normaler Dicke und von Blutgefaͤßen durchzogen waren, im 
Gegentheile ſehr dick, viel haͤrter, weißlich, ohne Spur von 
Gefaͤßen und bald ohne irgend ein Merkmal organifchen Les 
bens. — Dieſen zwei letzteren Formen hat man den Na- 
men Tuberkelinfiltration gegeben und hat ſie in halbdurch— 
ſichtige und eiteraͤhnliche In ailtration unterſchieden. 


5) Endlich findet man in dem Knochengewebe große 
Höhlen, welche purulente Materie mit leicht erkennbaren 
Knochenbroͤckelchen, und bisweilen mit ſehr großen Knochen⸗ 
fragmenten, enthalten, die wahre Scqueſter bilden. Selten 
findet man, ſtatt der angefuͤhrten und mit der gelblichen 
Infiltration zuſammentreffenden, Verdickung, welche man 
interſtitielle Hypertrophie genannt bat, ein Schwinden und 
eine Erweichung des Knochengewebes. 

Dies iſt das einfach Beobachtbare. Bevor wir zu 
den verſchiedenen Erklaͤrungsweiſen übergehen, wollen wir 
nur Einiges anführen, was, ruͤckſichtlich des Befundes ſelbſt, 
beſtritten wird. 

Manche behaupten, niemals die enkyſtirte Form geſehen 
zu haben, und da dieſe Form doch die allein characteriſtiſche 
iſt, welche den rohen Tuberkel darſtellt, und des wegen nicht 
zu verkennen iſt, fo hat man daraus geſchloſſen, daß die 
Tuberkelaffection der Knochen mir deſtens ſebr ſelten ſey, da 
man, in der That, lange Zeit anatomiſche Nachforſchungen 
anſtellen kann, ohne dieſelben anzutreffen. Trotz der Auf⸗ 
merkzamkeit, welche wir dieſen Beobachtern nicht abſprechen 
wollen, ſcheint es doch geſtattet, zu bezweifeln, ob ſie zu 
ſuchen wußten, und namentlich nach Etwas, um deſſen Aufe 
findung fie ſich wenig bekuͤmmerten; dies ergiebt ſich aus ih⸗ 
ren Beobachtungen ſelbſt: Wenn Tuberkelablagetungen ſich 
erweichen, fo veranlaſſen fie die Eiterung der umgebenden 
Gewebe, Anſchwellung, Fiſtelgeſch wire, Congeſtionsabſceſſe, 
kurz, alle Veranderungen, welche den tumor albus und 
das Pottſche Uebel vrranlaſſen. In den Eiterheerden findet 
man nur ein Gemiſch von verſch jedenen, ſehr ſckhwer erkenn⸗ 
baren Stoffen; man erkennt nickt mehr den Tuberkelſtoff, 
ebenfo wie man ihn auch in dem Ausmurfe der Phthiſiker 
nicht mehr unterſcheidet. Von der andern Seite zeigen die 
Tuberkelablagerungen in den Knochen auch nicht die große 
Menge einzelner Ablagerungen, wie in den Lungen. Ein 
Knochen kann mit Tuberkeln infilttirt werden, waͤhrend die 
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benachbarten Knochen vollkommen frei bleiben; aber in dies 
fon Fällen findet man faſt immer in einem oder mehreren 


andern, mehr oder weniger entfernten, Knochen andere Tu 


berkelablagerungen, welche keinen Zweifel über die Natur 
der Krankheit laſſen. Die Unterſuchung anderer Organe, 
z. B., der Lungen, wird die Diagnoſe noch weiter aufkla⸗ 
ven. beſonders wenn die Beobachtung dei'm Erwachſenen 
gemacht wird. Hat man nun auf dieſe Weiſe unterſucht, 
wenn man rohe Zuberfein auffinden wollte? Keinesweges. 
Man hat ſich gewohnlich auf die Unterſuchung des leidenden 
Knochens und hoͤchſtens einiger noch benachbarter Knochen 
beſchraͤnkt, und fo hat man ein übereiltes Urtheil gefallt, 
weil man ſich keine Zeit ließ. Bisweilen jedoch hat man 
die Unterſu hung auch auf die Lungen ausgedehnt, ja, man 
hat ſogar in denſelden Tuberkeln angetroffen, aber dies ges 
nügte nicht, die Vorurtheile zu beſeitigen. Ueberdies iſt es 
bei den Wundaͤrzten fo gewohnlich, die pathologifch = anatos 
miſche Unterſuchung bloß auf den Heerd der Krankheit zu 
beſchraͤnken, daß man ſeldſt die Ausgezeichnetſten bei der 
Section einer Leiche mit Pottſchem Uebel ſich bloß auf die 
Abſceſſe beſchraͤnken ſieht und danach das Urtheil faͤllen hört, 
daß es unbegreiflich ſey, wie man habe behaupten koͤnnen, 
daß bei ſolchen Fällen Knochentuberkeln zu Geunde liegen. 
In einem ſolchen Falle verlangte man von dem unterſuchen⸗ 
den Arzte, er ſolle die Wirbelſaͤule durchſaͤgen laſſen, wos 
rauf man ihm etwa ein Dutzend kleine Maſſen zeigen konn⸗ 
te, welche beiden Perioden der enkyſtirten Tuberkeln ange 
hoͤrten. Durch dieſen Befund wurde er allerdings uͤberzeugt. 
Uebrigens muß man nicht glauben, daß es moͤglich ſey, 
in allen Fallen rohe Knochentuberkeln nachzuweiſen. Bei 
der Section hat man, in der Regel, die Krankheit in ih⸗ 
rem letzten Entwickelungsſtadium vor ſich, und man begreift 
leicht, daß man alsdann nicht mehr Das finden kann, was 
den erſten Anfang der Krankheit characteriſirt. Iſt man 
aber darum berechtigt, die Exiſtenz der Krankheit zu laͤug— 
nen? Poſitive Gründe gegen dieſe falſche Annahme follen 
in einem nachfolgenden Aufſatze gegeben werden. (Gaz. 
des Höpit., 1843.) 


Miscellen. 


Ueber die Behandlung der Verſtauchungen mit 
kaltem Waſſer giebt Herr Dr. Poullain folgende hoͤchſt beach: 
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tungewerthe Refultate:, Ven neunzig Individuen, weiche er durch 
die Eintauchung dee kranken Gelenkes in kaltes Waſſer bebandel⸗ 
te, wurden dreiundzwanzig in 6 Tagen geheilt, zweiundzwanzig 
in 11 bis 12 Tagen, zihn in 8 Tagen, achtundzwanzig in 10 bis 
14 Tagen, vier in 20 bis 25 Tagen und nur drei nach 1 Mo⸗ 
nate. Bei Keinem dieſer Kranken blieb eire Gelenkaffection zus 
rück, und nur ſieben hatten an der Verlegung noch mehrere Mo⸗ 
nate zu leiden, ohne daß ſie aber dadurch von ihrer Beſchaͤftigung 
zurückgehalten worden wären, und wurden endlich voll ſtändig wies 
derherſtellt. Da man aber nicht alle Gelenke genügend lange Zeit hin. 
durch in kaltes Waſſer eintauchen kann, wie das Knie- und Ellenbo⸗ 
gengelenk, fo genügt es geſtoſſenes Eis oder Compreſſen, in Eiswaſſer 
getaucht, anzuwenden. Die Kälte mug fo früh, als möglich, und 
zwar gewoͤhnlich nicht weniger als zwei Stunden hindurch. applicirt 
werden. Wenn man Waſſer anwendet, fo muß jedesmal, wenn es warm 
wird, frieches uberfchlagen werden; man darf das Glied nicht eher aus 
dem Waſſer herausbeben, als bis ein vollſtandiger Erkalten eingetreten 
iſt. weꝛu ost drei Stunden nicht ausreichen. Ein Kranker hielt eine 
ganze Nacht hindurch den Fuß in kaltes Waſſer, ein anderer blieb drei 
Tage und zwei Nächte in fiinem Bette, während das herabhäns 
gende Bein in einen Eimer mit kaltem Waſſer getaucht war. Bei 
zwei anderen Kranken wurde die Eintauchung, bei dem einen ſechs, 
bei dem anderen zwölf Stunden lang fortgeſetzt. Herr Poullain 
behandelt auf dieſe Weiſe nicht nur die ganz friſchen Verſtauchun⸗ 
gen, ſondern auch diejenigen, welche drei, vier, fünf, ſechs, ſelbſt 
zwölf Stunden gedauert haben, fo groß auch immer die Intenſi⸗ 
tät der oͤrtlichen Entzündung ſeyn mag. Die vorangeſchickte Ane 
wendung der Blutegel und erweichender umſchläge contraindicire 
durchaus nicht obige refrigerirende Methode. Wenn eine einmas 
lige Eintauchung nicht den gewünſchten Erfolg haben ſollte, ſo 
kann eine zweite, länger fortgeſetzte, angewendet werden, um die 
Entzündung zu heben. Die Nothwendigkeit der Wiederholung 
giebt ſich zu erkennen durch die Hitze und den Schmerz, welche 
einige Augenblicke, nachdem das Glied aus dem kalten Waſſer ges 
nommen worden iſt, in demſelben wieder eintreten Eine conſtante 
Wirkung des letzteren iſt ein ſehr heftiger Schmerz. welcher faſt 
nie uͤber die erſte Stunde hinaus anhält und den Arzt nicht ab⸗ 
halten darf, die Eintauchung im noͤthigen Falle zu wiederholen. 
Sobald der Fuß aus dem Waſſer in der gewuͤnſchten Verfaſſung 
herausgenommen worden iſt d. h., ohne Schmerz und ohne Ge⸗ 
ſchwulſt, muß man das Glied mit einer vorber in Bleiwaſſer ge⸗ 
tauchten Rollbinde umgeben und dieſelbe oͤfters befeuchten; cs 
iſt ſelten, daß ſie nach vierundzwanzig Stunden nicht ſich lockere, 
was die Abnahme der Geſchwulſt anzeigt; man legte fie dann von 
Neuem an, bis jede Anſchwellung verſchwunden ift, was gewoͤhn⸗ 
lich vom Sten bie zum 6ten Tage der Fall zu ſeyn pflegt. (Jour- 
nal de la Société de Med. de Lyon, Sept. 1942.) 


Matlico als Stypticum, wird in den Medical Times, 
nach den in dem Krankenhauſe zu Dundee gemachten Erfahrungen, 
von Dr. W. Munro ſehr empfohlen. Er fagt, daß er die „Blat⸗ 
ter felbſt“ auf die blutenden Gefäße gedruckt und den günſtigſten 
Erfolg erlangt habe. (Die Pflanze iſt unter dieſem Namen noch 
nicht bekannt!) 
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